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Kirchlich-theologischer Brief aus Deutschland.
Hannover, den 1. Februar 1951.

„W enn Du d em n äch st n a c h  D eu tsch lan d  kom m st, sei D ir 
d a rü b e r k la r, dass n u r  äusserlich  12 Ja h re  seit D einer Ausreise 
verflossen sind; in  W irk lichkeit h a t  sich  in  d ieser Zeit so viel 
g eän d ert, wie es f rü h e r  in  e iner G en era tio n  n ic h t der F a ll w a r!“ 
schrieb  m ir ein F reu n d  vor ein igen  M onaten  n a c h  B rasilien. 
Jaw ohl! An den A nblick, der in  H annover besonders zah lre ichen  
R uinen , a n  die T atsache , dass fa s t in  jeder W o h nung  zwei F a ­
m ilien  neben-, m an ch m al au ch  g egeneinander leben, m uss m an  
sich e rs t lan g sam  gew öhnen. Jeder, au ch  u n d  gerade der „Z ivilist“ , 
e rzäh lt dem  von aussen  K om m enden zu n ä c h s t seine „K riegser­
lebn isse“ , die von F lu c h t u n d  B om bennäch ten  h an d e ln . Dies w ird 
der deu tsche  M ensch so w enig vergessen, wie in  ih m  die E rin n e ­
ru n g  a n  die Schrecken  des 30 jährigen  K rieges n och  bis h eu te  
lebendig ist. H a t sich  aber das Volk gegen f rü h e r  w irk lich  ge­
w andelt?  W enn einem , der e rs t sechs W ochen in  der a lte n  H eim at 
w eilt, d a rü b e r schon  eine Ä usserung  e rla u b t ist, m öch te  ich  zu­
n ä c h s t m it Ja! an tw o rten . D er N ationalsozialism us is t au ch  als 
Idee bei ju n g  u n d  a lt  w irk lich  to t. Von B egeisterung  über eine 
etw aige W ied erau frü stu n g  is t gerade bei ehem aligen  S o ldaten  u n d  
O ffizieren n ic h ts  zu spüren . Als ich  m ich  vor e in igen  T agen  in  
den  H örsälen  der eh rw ürd igen  G ö ttin g er U n iv ersitä t befand , w urde 
ich gerade Zeuge davon, wie G ö ttin g er S tu d e n te n  fü r  eine E r­
k lä ru n g  gegen neue R ü stu n g en  U n te rsch riften  sam m elten . Pro­
fessor Wolf m ach te  fre ilich  d a ra u f au fm erksam , dass die übera ll 
g ehörte  Parole: O hne m ich! n ic h t genüge, dass sie v ie lm ehr ein 
flu c h ta rtig e s  A usw eichen vor der F rag este llu n g  des Politischen  
sei; au s  den E rfa h ru n g e n  des K irchenkam pfes h a t  sich schliess­
lich  ergeben, dass es ke inen  n e u tra le n  R aum  gebe. Auf jeden  Fall 
is t die e rw äh n te  Parole bezeichnend fü r  die G e is te sh a ltu n g  des 
h eu tig en  d eu tsch en  M enschen. E r w ü n sch t n ich ts  sehn licher, als 
dass m an  ih n  in  F rieden  lasse, d am it er en tw eder seinen  B erufs­
u n d  F am ilien p flich ten  sich w idm en oder au ch  das „n ach h o len “ 
k a n n  a n  A rbeit, V ergnügungen  u n d  Lebensgenuss, was ihm  die 
h a r te n  Ja h re  1939 — 48 v o re n th a lte n  haben ; se lten  sei S ilvester 
so gefeiert wie vor e in igen  W ochen. Da zugleich  infolge der gros- 
sen A rbeitslosigkeit ein v e rsch ärfte r K am pf u m  den  A rbeitsp la tz  
b esteh t, is t das Leben der m eisten  durchw eg von einem  nervösen 
R h y th m u s beh errsch t, der noch  d u rch  die bange F rage: W ie lange  
m ag  das re la tiv  w ieder e rträ g lic h e r gew ordene Leben n och  an- 
h a lte n ?  ü b e rsc h a tte t u. geste igert wird. Viele M enschen leiden u n te r  
n eu ro tisch  b ed ing ten  K ran k h e iten . Sie s ind  d a n n  g a rn ic h t m eh r 
im stande, sich in  Leid, S chu ld  u n d  S ch icksalsgem einschaft m it 
an d e ren  zu sehen, sondern  erzäh len  u n d  bek lagen  unab lässig  ih r  
persönliches G eschick, als ob sie M itte lp u n k t der W elt seien. D er 
englische O berkom m issar h a t  k ü rz lich  gem ein t, dass au ch  u n se r
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Volk als ganzes zu seh r a n  sich selbst leide u n d  o ft u n g e re c h t­
fe r tig t n a c h  allen  S eiten  u m  sich  schlage!

Wie dem  au ch  sei, ich  m eine, die U nfäh ig k e it zu e iner ech­
te n  Busse u n d  die Ichbessenheit, die m a n  gewiss n ic h t n u r  in  
D eu tsch lan d  a n tr if f t , h ä n g e n  m it dem  zusam m en, was m a n  n eu e r­
d ings „Verlus der in n e ren  M itte“ g e n a n n t h a t. Die grosse M asse, 
der „M ann au f der S tra sse“ leb t h eu te  in  „furchtsam er Stum pf­
h eit“ von einem  T ag zum  ändern . W ar es bis 1914 die „ sa tte  
S tu m p fh e it“ geboren aus oberfläch lichem  O ptim ism us, gegen den 
ein  K ierkegaard , N ietzsche, L an g b eh n  u n d  L agarde ih re  R ufe ric h ­
te ten , so s te h t a llen  w achen  G eiste rn  h eu te  die resig n ierte  Ver­
zw eiflung en tgegen , die da sag t: Es h a t  ja  alles doch ke inen  Zweck! 
O der gar: L asset u n s  essen u n d  tr in k e n , d enn  m orgen  sind  wir 
to t! „Pessim istischen Illusionism us“ h a t  K arl B a rth  dies einm al 
vor J a h re n  g en an n t.

Schon aus diesem  H inw eis d ü rfte  hervorgehen , dass diese 
B e tra c h tu n g e n  fü r  die k irch liche  V erkünd igung  keinesw egs ü b e r­
flüssig  sind. D a das W ort G ottes n ic h ts  von Leben G e tren n tes  
ist, obwohl es das, was w ir „Leben“ n en n en , zu tie fs t in  F rage 
ste llt, sich aber doch n u r  u n d  im m er w ieder zugleich  im  Leben 
a k tu a lis ie rt, ist der „R au m “, in  w elchem  es gesprochen  wird, 
keinesw egs bedeu tungslos ü b er w elche F rag e  m an  ja  au ch  in  der 
R iog randenser Synode n ach d en k t. D er ch ris tlich e  V erkündiger in  
D eu tsch lan d  is t sich dieser T a tsach e  bew usst. D er e rste  Prediger, 
den  ich  bere its schon eine W oche n a c h  m einer A b fah rt von Säo 
Leopoldo in  der M arburger U n iv ersitä tk irch e  h ö ren  k o n n te , K ir­
c h e n ra t Pfr. Dr. Ritter, fü h ren d e r M ann in  der „B erneuchen er 
B ew egung“ , sp rach  von der u n h e im lich en  A ngst, die d u rch  die 
M enschheit, besonders u n se r deu tsches Volk h in d u rc h  gehe. N ach­
dem  sie G o tt verloren, biblisch gesprochen: aus dem  P arad ies ge- 
stossen sei, bilde dies ja  e igen tlich  den  N o rm alzu stan d  in  w elchem  
der M ensch, der n u n m e h r n u r  noch  sein  Ich  ge lten  lasse, wild 
um  sich sch lagen , um  w enigstens dieses noch  zu b eh au p ten . Aber 
gerade diesen habe C h ris tu s  erlöst u n d  b iete  ihm  a u c h  h eu te  seine 
H and  dar.

Ä hnliches h ö rte  ich  eine W oche sp ä te r  in  der P red ig t des 
Landesbischofs D. Lilje in  H annover. U nsere S ta d t lag  wie M arburg  
einige Tage vorher u n te r  Schnee, als den T ausenden , die in  der 
M arkusk irche  sassen, der L andesbischof das W ort: Im  N am en 
Jesu! (Luk. 2, 21) zurief. Seit Ih m  ginge das „P rogram m  des re t te n ­
den  G o ttes“ ü b er die W elt; es wisse sich au ch  ü b er u nsere  k le inen  
u n d  grossen S orgen hinw eg durchzuse tzen . D er P red iger vergass 
d a h e r n ich t, seinen A u sfü h ru n g en  au ch  eine erw eckliche, ich  
m eine: a n  den einzelnen persön lich  g erich te te  M ah n u n g  u n d  Note 
zu geben, h a t te  zugleich  au ch  etw as dem  m odernen  Zweifler zu 
sagen. Die P red ig t w ar „ u m ra h m t“ (sit ven ia verbo!) von einer 
eindrucksvollen  L iturg ie, bei der W echselgesang, gem einsam  ge­
sprochenes G lau b en sb ek en n tn is  u n d  V a te ru n se r n ic h t feh lten . 
E in  Beweis dafü r, dass a ltes  G u t u n d  E ingehen  a u f  die N öte des
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h e u tig e n  M enschen sich  keinesw egs ausschliessen! Die alte , aber 
im m er wieder neue F rage: C h ris tlich e r G laube u n d  m oderner 
M ensch —  b edarf ja  im m er der B esinnung . E iner u n se re r Theo­
logen, der fre ilich  bei se inen  F achgenossen  u n d  in  der K irche 
u m s tr i t te n  ist, d en k t d a rü b e r besonders n ach : Bultm ann. Als ich 
n a c h  20 J a h re n  —  zwei T age n a c h  m einer A n k u n ft in  D e u tsc h -_ 
la n d  diesen je tz t 65. J a h re  a lte n  G eleh rten  in  m einer Universi-* 
tä ts s ta d t  M arburg  w iedersah u n d  ih m  einiges von u n se re r K irche 
in  B rasilien  e rzäh lte , k o n n te  ich  ihm  zugleich  berich ten , dass sich 
au ch  P fa rre r  u n d  S tu d e n te n  in  S üdbrasilien  m it se inen  G edanken  
zu r „E n tm y th o lo g is ie ru n g “ beschäftigen . W ir v e rs tän d en  sein 
A nliegen so: N ich t R ückfall in  den L iberalism us oder einfache 
R enaissance (der R elig ionsgesch ich tlichen  S ch u le ), sondern  
existentielle A uslegung der B ibeltexte, ganz u n a b h ä n g ig  davon, 
ob sie „ech t“ oder „ u n e c h t“ seien. Die ex isten tie lle  A uslegung 
schlage zugleich  eine B rücke zu dem  M enschen von h eu te , fü r  
den  das dreistöckige W eltbild  n ic h t m eh r bestehe. Professor B u lt­
m a n n  bem erk te  dazu, dass gerade das ihm  seh r w ichtig  sei. Die 
k irch liche  V erkünd igung  m üsse m it dem  M enschen von h eu te  viel 
m eh r rech n en  als es gew öhnlich  geschieht. Die Theologen sollen 
m eh r die S p rache  des m odernen  M enschn reden, m ein te  Professor 
G ogarten , bei dem  ich  in  G ö ttin g en  eine K ollegstunde h ö rte  u n d  
m it w elchem  ich  m ich  h e rn a c h  bei einem  S paziergang  ü b er den 
G ö ttin g er W all u n te rh a lte n  kon n te , n ach d em  ich  ih m  G rüsse 
„b rasilian isch er“ S tu d e n te n  a u sg e rich te t h a tte . In  der F rag e  der 
„E n tm y th o lo g is ie ru n g “ s te h t er zu B u ltm an n . Wie m ir Pfr. Edgar 
Liesenberg, u n se r ehem aliger S tu d en t, der sich  z. Z. im  P red iger­
sem in ar zu F riedberg  (H essen) befindet, m itte ilte , is t in  P fa rre r­
u n d  T heologenkreisen  ein  h e ftig e r S tre it u m  B u ltm a n n  im  G ange. 
Ich  will a n  d ieser S telle die W orte eines h o h en  B eam ten  der 
E. K. D. au fü h re n : „Gewiss re ich t das n ic h t aus, w as B u ltm a n n  
sag t, aber m a n  m uss zu n ä c h s t sich  sein  A nliegen ane ig n en , bevor 
m a n  ih n  k ritis ie rt. M an m uss sich  einem  B u ltm a n n  schon  e rn s t­
h a f t  ste llen  u n d  k a n n  ih n  n ic h t e in fach  u n te r  B eru fung  a u f die 
„K onfession“ ab lehenen , wie es K reise in  der EKD erstreben .

W as soll ab er alles R eden ü b er das V erh ä ltn is  der ch ris tlich en  
G laubens zu r h eu tig en  W elt, w enn jen e r selbst n ic h t k la r  b e k a n n t 
w ird! Es w ar doch erqu ickend  ,als ich  in  G ö ttin g en  e inen  Professor 
m it dem  biblischen N am en Jeremias im  K olleg „N eu testam en tlische  
T heologie“ h ö rte ; e r sp rach  in  w arm er u n d  lebendiger W eise vom  
p a läs tin en sisch em  U rch ris ten tu m . E inen  S atz  habe ich  m ir a u f­
geschieben: „Die K indheit-Jesu -G esch ich ten  w ollen n ic h t G lauben  
b eg ründen , sondern  au sd rü ck en .“

N ich t n u r  ch ristlich e  D enker b ra u c h t u n sere  K irche, sondern  
a u c h  lebendige Zeugen. W as ein sch lich tes Z eugnis h eu te  verm ag 
zeigte m ir ein  V ortrag  von Rev. W est (New Y o rk ), der 
a n  einem  A bend im  ehem aligen  K neipsaa l der G ö ttin g e r 
B u rsch en sch aft „C herusk ia“ im  R ah m en  des M issionsstud ium ­
kreises ü b er das T hem a: „Die ch ris tlich en  K irch en  im  ro te n  C h in a“
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aus eigener E rfa h ru n g  sp rach . Auf solche Z eugen-S tim m en 
h ö rt tro tz  a llem  die „W elt“ . G erade die G ebildeten! M an sag t, 
dass ein  grösser Teil der g e n a n n te n  S ch ich t im  h e u tig e n  D eu tsch ­
la n d  im  V orhof der K irche s tände, begierig  zu hören , was sie zu 
dem  w eltbew egenden, aber au ch  zu den k le inen  F rag en  des Lebens, 
die u n s  oft so gross erscheinen , zu sagen  haben . Es g e h t dabei 
gewiss n ic h t n u r  u m  ein  so g en an n tes  religiöses S uchen , das m ei­
s ten s  unverb in d lich  bleibt, sondern  schon u m  B ere itsch aft zum  
H örenw ollen bei solchen, denen  die a lte n  G ö tte r (Rasse, Volk, 
S ta a t, W issenschaft) zerbrochen  sind, ab er au ch  bei denen , die 
sich in  v e ran tw o rtlich er S te llu n g  befinden. Vor w enigen T agen  
m ein te  ein  S ta d tsc h u lra t (S. P. D.) gesprächsw eise, das W esen t­
liche sei doch, der M ensch verfüge ü b er die „ innere  F re ih e it des 
C h ris ten m en sch en “ , die ih n  u n ab h än g ig  von äu sseren  E rsc h ü t­
te ru n g e n  u n d  m ensch liche E n ttä u c h u n g e n  'm ache. Is t  d am it n ic h t 
das gem ein t, was w ir vorh in  „ in n ere“ M itte  n a n n te n ?  K a n n  die 
K irche m it V ollm acht diesen M enschen an tw o rten , besser: I s t  sie 
schon  im stan d e , m it ih n en  u m  eine A ntw ort zu rin g en ?  Die B eja­
h u n g  dieser F rag e  sch e in t n ic h t hoffnungslos zu sein, w enn  w ir 
z. B. a n  die evangelische A kdem ie u n d  a n  die S c h riften  Professor 
Thielickes denken.Dr. Erich Fülling, Hannover, Rickl. Stadtweg 26.

Mensch und Technik.
Der nachfolgende Aufsatz wurde uns über bach. phil. G. 

Fleischhut von Verfasser zur Verfügung gestellt. Wir sagen 
Herrn Prof. Brinkmann unsern besten Dank.

Die E rfin d u n g  der A tom bom be h a t  das P roblem  „M ensch u n d  
T ech n ik “ p lö tz lich  in  den M itte lp u n k t des In te resses gerück t. 
A llen thalben  w ird die F rag e  e rö rte r t, ob diese H öchstle istu n g  m o­
d ern er N a tu rfo rsch u n g  u n d  In g en ieu rtech n ik  die u ra lte  S eh n su ch t 
der M enschen n a c h  einem  Z e ita lte r  ew igen F riedens e rfü llt, oder 
ob die en tfesse lten  A tom kräfte  über ku rz  oder la n g  den U n te rg an g  
der M enschheit herb e ifü h ren . B erufene u n d  U nberufene h ab en  
das aussero rden tliche  E reign is k o m m en tie rt u n d  eine A ntw ort au f 
die F rag e  zu geben versuch t. D och fesselt im  allgem einen  die 
S ensa tion  der T agesereignisse den Blick noch  zu s ta rk , als dass 
m a n  schon  h eu te  eine rich tig e  F rag este llu n g , geschw eige denn  
eine befriedigende A ntw ort e rw arten  könn te .

Um die E rfin d u n g  u n d  den E insa tz  der A tom bom be in  ih re r  
B edeu tung  zu erfassen, d a rf m a n  n ic h t bei der B e tra c h tu n g  des 
E reignisses als E in ze lta tsach e  stehenbleiben . M an m uss sie in  
den R ah m en  einer p rinzip ie llen  F rag este llu n g  n a c h  dem  W esen 
der T echn ik  einordnen . O hne K lä ru n g  des W esens der T echn ik  
u n d  ih re r  E n tw ick lung  bleiben alle A n stren g u n g en , das Problem  
zu lösen, vergeblich. E rs t au s  der K e n n tn is  der ph ilosophischen


